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Z eit führte u n s  dann  der Schnellzug durch die regenschweren F lu ren  der H eim at 
wieder zu.

I n  Leipzig ström ender Regen. D a s  eigentlich noch geplante gesellige Z u ­
sammensein wurde daher aufgegeben, und die Teilnehm er trennten sich von ein­
ander, wohl Alle von dem Bew ußtsein erfüllt, einen T ag  hinter sich zu haben, der 
zw ar vom W etter nicht begünstigt gewesen w ar, dafür aber eine Fü lle  von E in ­
drücken allgemeiner wie fachwissenschaftlicher A rt geboten ha tte , die gewiß Jed em  
in angenehmster E rin n e ru n g  bleiben dürfte. O .  G ie b e lh a u s e n .

Hin federloser Uapagei.
Beobachtungen an k se M o lu s  xnnILoi'i'Lous re.

Von I .  G. O. Tepp er, IV 1̂ . 8. rc. Ehrenmitglied d. V. d. Ntfr. i. Greiz rc.
in Norwood, S . Austr.

(Mit zwei Textabbildungen.)

V or einigen J a h re n  hatte ich die E hre dem Vereine der N atu rfreunde in 
G reiz  eine Charakterskizze eines meiner gefiederten Lieblinge un ter dem T ite l: 
„M ein  kleiner Jo e y "  vorzulegen, welche vielleicht noch in einiger E rinnerung  ist 
(O rn ith . M onatschrift X X I I I ,  N r . 8 ,  S .  238). D ie  folgenden Bemerkungen 
sind gewissermaßen eine Fortsetzung der obigen.

I m  Septem ber 1898  bemerkte ich eine G ruppe von fünf jungen Vögeln 
derselben A rt bei einem V ogelhändler, dessen Laden ich täglich zu passieren hatte, 
und kaufte vorerst zwei derselben au s  M itle id  m it ihnen. J a ,  wirklich! D ie 
kleinen Dingerchen kauerten sich angstvoll am Boden des B a u e rs  zusam m en, so­
bald ihnen jem and zu nahe kam, und piepten in J a m m e r la u te n , ein B etragen , 
ganz entgegengesetzt dem „ J o e y 's " ,  den meine Tochter erzogen hatte. Welch rohe 
B ehandlung  m ußten sie erduldet haben!

D a s  Pärchen w urde in demselben B au er untergebracht, den „ J o e y "  bewohnt 
hatte. D ie  vertikalen D rä h te  desselben w aren etwa 2 m m  dick und gegen 18 m m  
voneinander en tfe rn t, und ich glaubte die Vögel sicher darin  aufgehoben, da der 
K örper derselben ungefähr hoppelt so stark schien, ohne die Federn zu rechnen. 
Doch siehe da! Schon am nächsten Nachm ittage fehlte einer von ihnen , und ich 
kam abends bei meiner Heimkehr gerade dazu wie auch der zweite sich durch die 
S tä b e  drängle und, ehe ich es verhindern konnte, entflog auf Nimmerwiedersehen.

D a  der ausbedungene P re is  fünf Schillinge fü r das P a a r ,  oder zehn ein 
halber Schilling  für alle w ar, so kaufte ich die Übrigen, um den Verlust zu decken. 
D ie Angst zu schildern, welche die Vögelchen zeigten, wenn ich ihr F u tte r  und 
W asser (täglich zweimal) wechselte, ist m ir nicht möglich, und ich habe weder v o r­
her noch seitdem Ähnliches gesehen. E s  währte wochenlang, ehe sie, einer nach
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dem andern, abließen sich auf dem B oden zusam m enzukauern und ängstlich zu schreien, 
sobald ich d as B au er öffnete. D abei w ar ihr Gefieder struppig und schmutzig; m it 
W asser zum B aden  schienen sie ganz unbekannt geblieben zu sein und lernten 
es auch erst später. Aber selbst bis jetzt baden n u r  zwei, und  nicht regelm äßig 
wie „ J o e y " , sondern sind m it gelindem Abspritzen zufrieden, w as ihnen aber viel 
V ergnügen zu machen scheint.

F ü r  mehrere M onate  m ußte das B a u e r  m it D rahtnetz um hüllt bleiben, 
denn bald der eine, bald der andere wurde dabei betroffen, wie er versuchte sich 
zwischen den D räh ten  durchzuzwängen. J a  einem der M ännchen gelang es auch 
einm al fast, wäre ich nicht gerade dazu gekommen und hätte ihn in meinem Taschen­
tuche aufgefangen. I m  ganzen ist dieser Vogel bisher dreim al außerdem  durch 
Versehen zur F re iheit gelangt, aber im m er wieder freiw illig zurückgekehrt, nach­
dem er d a s  erste M a l  eine kalte Nacht im F reien  verbracht hatte und n u r  den 
W eg zum Futterkörbchen zurückfand, indem  ich am nächsten M orgen  seinen R u f 
beantw ortete, a ls  ich ihn in der E ntfernung  hörte. Doch davon vielleicht später.

Um es meinen V ögeln behaglich zu machen, ließ ich m ir ein oval geformtes 
B a u e r  m it weiter T h ü r  zum E in füh ren  einer Badeschüssel anfertigen (5 e m  
-> -3 ,5  e m - j - 6 e m  H öhe), doch m ußte ich bald einen der drei herausnehm en, 
weil ihn ein andrer scharf zu beißen anfing. Beide U nverträglichen sind M ännchen 
natürlich.

I m  folgenden F e b ru a r  und M ä rz  setzte die erste M au se ru n g  ein , welche 
ungefähr zwei M o n a te  dauerte. D abei fiel m ir bald auf, daß das eine des P ä r ­
chens, und zw ar das W eibchen, zw ar viele Federn  verlo r, aber wenig neue zu 
bekommen schien und daß deren Gefieder täglich dünner w urde. D a  m ir Ä hn­
liches von früher an K akadus n u r  zu w ohl bekannt w ar, wovon ich auch seiner­
zeit einige M itte ilungen  gemacht zu haben glaube, so trennte ich die V ögel, um 
mögliche Ansteckung zu verhindern , fa lls  der V erlust der F edern  eine F o lge  von 
H au t- (M ilben -) Krankheit sein sollte, wie nach meinen Beobachtungen gar nicht 
unwahrscheinlich ist.

D a s  kranke Weibchen nahm  die T ren n u n g  wenig übel, wohl aber sein 
K am erad , der auch bis jetzt die rührendste Anhänglichkeit bew ahrt hat und kund 
g ieb t, auch n u r  in  dessen N ähe glücklich und zufrieden zu sein scheint. Trotz 
dieser T ren n u n g  von „ B e tt und B ro d "  wurde der V erlau f der M auserung  nicht 
besser, und obgleich allen die gleiche sorgsame Pflege zu T eil w urde, verlor es 
nach und nach fast alle Federn , w ährend die neuen nahe der H a u t erst eingeschnürt 
erschienen und dann der obere T eil abfiel. Auf diese Weise verloren sich zuerst 
die Deckfedern, dann der F lau m  des K örpers, und zuletzt verschwanden d ieS chw ung- 
und Schw anzfedern.
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L ange vorher, ehe es soweit kam, ließ ich die Vögel S o n n ta g  nachmittag 
in  meiner G egenw art ein b is  zwei S tu n d e n  im Z im m er fliegen um ihnen B e ­
wegung zu machen, mußte es aber bald aufgeben beide M ännchen zu gleicher

Z eit frei zu lassen, denn nachdem 
die erste Scheu überw unden w ar, 
griff der G efährte des Weibchens 
den andern so wütend a n , daß 
letzterer Schutz bei m ir suchte und 
fand. D a s  Pärchen dagegen w ar 
sehr zärtlich. D ie beiden saßen 
meistens bei e inander, p lauderten 
leise zusammen, küßten sich häufig, 
und jubelten auch von Z eit zu Z eit 
lau t auf in schmetternden Tönen, 
wobei sie die Schwanzfedern fächer­
a rtig  ausbreiten  und seitlich schütteln. 
Solche Beobachtungen lassen sich 
eben n u r  machen, wenn die Vögel 
gelernt haben E inen a ls  ihre „V o r­
sehung" zu betrachten, von der n u r 
gutes kommt, und keinerlei Furcht 
m ehr existiert. I n  G egenw art F rem ­
der thun  sie es nicht. Ic h  ver­
meide es sorgfältig sie mit den 
H änden zu berühren, lasse sie auf 
einen vorgehaltenen Stock steigen, 
und mittelst dieses werden sie von 
O r t  zu O r t ,  von Z im m er zu Z im m er 
und zurück in s  B au er dirigiert. S ie ' 
lernen ganz allein nach und nach 

sich auf H and, A rm , oder g a r den Kopf zu setzen, sobald sie sich sicher fühlen nicht 
ergriffen oder festgehalten zu werden. B eim  weiteren Fortschreiten der Federkrankheit 
w ar es recht peinlich zu sehen, wie das F liegen der P a tie n tin  von Woche zu Woche 
schwieriger wurde und zuletzt die Versuche ganz verunglückten, aber immer und 
immer wieder instinktiv unternom m en wurden. Seltsam erw eise ging dam it Z u ­
nahme der Schüchternheit H and in H and. W ährend zuerst d a s  Weibchen am 
schnellsten zutraulich im Z im m er w urde, ist e s , seitdem es nicht mehr fliegen 
kann, der A nnäherung am wenigsten zugänglich geworden.
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S e i t  dem S om m er dieses J a h re s  habe ich „ M rs .  R aggeddi" M agg ie), wie 
w ir den federlosen V ogel kurz nennen , häufig tagelang im G arten  laufen lassen, 
m ußte es aber auf S o n n a b e n d  und S o n n ta g  nachmittag fü r einige S tu n d e n  
Ln meinem Beisein einschränken, weil m ir der Vogel Rosen und einige andere 
Büsche schlimm 
benagte. E s  m uß 
hier noch bemerkt 
w erden, daß die 
?86p1lO tU 8 ^es 

sehr gern zu haben 
scheinen, sich a u f . 
dem E rdboden zu 
wissen; sie tum ­
m eln sich dann 
recht vergnügt fü r 
einige Z eit, säm t­

liche B a u e r 
werden daher in 

einiger E n t­
fernung von ein­
ander so in  die 

N ähe g rüner 
P flanzen  gestellt, 
daß die Vögel den 
einen oder anderen 
Z w eig benagen 
können, w as ihnen 
imm er viel V er­
gnügen macht.

D a s  erste w as 
„ M rs .  R aggie" 
beim Ö ffnen ihres 
B a u e rs  th u t, ist 
daß sie den ih res
K am eraden erklettert, um  sich d o rt erst in nächster N ähe m it ihrem K am eraden 
zu un terhalten  und zu schnäbeln. E rst nach einiger Z e it geht sie dann auf E n t­
deckungen a u s  und zieht sich auch hierher beim geringsten A larm  zurück, m it großer B e ­
hendigkeit sich immer auf die entgegengesetzte S e ite  zurückziehend, von wo m an ih r nah t.
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V o r kurzem hatte ich nun das V ergnügen bei einer solchen Gelegenheit einen Z ug  
von Zärtlichkeit zu beobachten, der mich in E rstaunen setzte. Ich  befand mich 
im H in terhausc, konnte aber die Vögel gut durch die offene T h ü r  in einer E n t­
fernung weniger Schritte  beobachten. D a  sah ich nun , wie „ M rs .  R äggie" vom 
B au er kletterte, zu einigen N 6 8 6 l l ib rM n rk 6 in u ru  und ähnlichen P flanzen  hüpfte, 
eiligst von jeder etw as naschte und dann zum B a u er ihres Kam eraden, zurück­
kehrte und —  denselben von Schnabel zu Schnabel fütterte! Buchstäblich T h a t­
sache. Lassen sich solche seelischen G efüh lsäußerungen  auf automatischen „ In s tin k t"  
zurückführen? M ir  scheint es nicht so. Ü brigens habe ich dieses mehrere M ale  
seitdem beobachtet, aber n u r w enn sich die Vögel unbeobachtet glaubten.

W enn die Z eit des Schlafengehens herannah t, d. h. etwa eine halbe S tu n d e  
vor S o n n e n u n te rg a n g , werden die Vögel ganz still, a lles Schlickern und P la u d e rn  
verstumm t, und sie sitzen in sich versunken da. D a s  freie Weibchen zieht sich 
in s  eigene, überdeckte B a u e r zurück und das letzte F u tte r  w ird rasch verzehrt. 
N u r  dann und w an n , wenn ich oder meine Tochter in S icht kamen, w ird ein 
kurzer N uf ausgestoßen, u n s  zu e rin n e rn , daß es Z eit sei, sie auf die gewohnte 
Schlafstelle im Hause zu bringen. S o b a ld  dies geschieht und die B auer m it 
einem Tuche um hüllt sind, sodaß n u r  eine handbreite S p a lte  vorn frei bleibt, 
sind die Vögel zufrieden. D ie  k 8 b x b o tU 8  ziehen sich auf die höchste Sitzstange —  
den wärmsten S itz , im H in tergründe zurück, und kein L au t ist von ihnen bis 
zum nächsten M o rg en  zu hören. Aber so leise schlafen sie, daß es m ir selten ge­
lungen ist, sie m it geschlossenen Augen zu ertappen.

M ein  ko1^ t6 l68 -W eibchen  dagegen schläft m it V orliebe in der Nähe der 
offenen S p a l te ,  außer bei starker K älte  oder fa lls  sie durch M äuse oder Katzen 
gestört w ird , und wenn die Ö ffn u n g  ihr nicht auf der richtigen S te lle , zu klein 
oder zu groß scheint, klettert sic unm utig  um her, fla tte rt m it den F lügeln  und 
schreit, bis der F eh ler verbessert ist. S o n s t n im m t sic jede zu große A nnäherung 
dann übel und droht m it Beißen. .

M einen Beobachtungen nach sind alle Papageien  sehr empfindlich gegen 
Kälte bei Nacht w ährend des S c h la fe n s , selbst die großen Kackadus, und wenn 
solche durch Unwissenheit oder Nachlässigkeit der Besitzer im Freien  gelassen werden, 
schreien sie stundenlang, daß man es weit und breit hören kann. D agegen baden 
sie mit Vorliebe gleich nach dem Erwachen am frühen M orgen  trotz empfindlicher 
K älte, wenn sie die Gelegenheit haben, kehren aber sogleich zu ihrem Frühstück zu­
rück mit starkem Appetite, Hüpfen auch von Z eit zu Zeit auf den B oden und ver­
zehren kleine Stückchen Holzkohle, morsche Holzslückcheu, Kalkkrümel und andere 
S teiuchcn, wenn ihnen solche, wie bei m ir, zu Dienste stehen. D a s  erhält die 
Vögel gesund und m unter.
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E s  bedarf wohl nicht der E rw ä h n u n g , daß ich m ir nie erlaube meine ge­
fiederten Pflegebefohlenen zu necken oder zu erschrecken. D agegen versuche ich so 
viel a ls  möglich, ihre Laute nachzuahmen und auf ihre Weise zu beantw orten. 
Dadurch habe ich erzielt, daß sie in  m einer G egenw art ruhig  un ter sich weiter 
p laudern oder m ir sogar an tw orten  wenn ich sie anrufe. U nter „ P la u d e rn "  
verstehe ich m ehr, oder weniger leise L aute, die in  längeren Sätzen  und unregel­
m äßig  accentuirt (ähnlich menschlicher Rede) im Verkehre un ter sich in nächster 
N ähe gebraucht werden und n u r  in  einer E n tfe rnung  von wenigen F u ß  oder 
S ch ritten  fü r d a s  menschliche O h r  hö rbar bleiben. D ieselben sind von S chreien , 
R ufen und Pfeifen  ebenso oder ähnlich verschieden, wie unser Sprechen von andern 
L au tarten  verschieden ist. M a n  hört dieselben n u r  a ls  versteckter Lauscher und 
unvollkommen bei freien V öge ln , von gefangenen n u r ,  wenn sie alle und jede 
Reserve vor E inem  verloren haben , d. h. sich gegenseitig V erständnis und Liebe 
ausgebildet hat.

D och, um auf die K rankheit der Federlosigkeit zurückzukommen, möchte ich 
vorerst noch bemerken, daß die vorstehenden Bemerkungen dazu dienen sollen zu 
zeigen, daß die Krankheit nicht auf ungehörige B ehand lung  m einerseits, noch au f 
unpassende N ah ru n g  re., zurückzuführen ist. Letztere besteht fü r die P ap ag e ien  
au s  K anariensam en (9 T e ile ) , und ein Z ehntel zu etw a gleichen T eilen H an f, 
weißer H irse (braune mögen sie nicht gern), weißem H afer und W eizen. Letzterer 
ist der selbst bei K akadus am wenigsten, H anfsam en der am  meisten beliebte B e­
standteil; außerdem  bekommen sie noch die m ehr oder weniger unreifen  (g rünen) 
Früchte von R ingelb lum en , einer M a lv e n a rr  ( ^ d u t i l o n ? )  und fast aller zu­
gänglichen G räser in m äßiger Z u g ab e  dargereicht, je nach der Ja h re sz e it und  
nebst zugehörigen B lä tte rn . S o d a n n , wenn e rlan g b ar, die K nospen-, B la tt-  und 
Zw eiggallen von Akazien und E ucalypten , die sie den saftigen Früchten bei weitem 
vorziehen, w e g e n  d e r  d a r i n  e n t h a l t e n e n  I n s e k t e n l a r v e n .  D a  alle die 
gleiche N ah ru n g  bekommen, so kann die K rankheit des einen nicht von derselben 
herrühren .

Zudem  ist m ir ein F a l l  bekannt geworden, daß ein solcher federloser V ogel 
in  freier N a tu r , meilenweit entfernt von jeder menschlichen W ohnung , am m ittleren 
D a r lin g -F lu sse  gefangen und einer F reu n d in  meiner Tochter übergeben wurde, 
welche ihn längere Z eit pflegte, b is  er eines T ag e s  verschwand. D ie Theorie 
der Buschleute, denen die Sache nichts N eues oder Ungewöhnliches w ar, gipfelte 
d a r in , daß sie m einten, der V ogel müsse von Habichten gerupft und ihnen ent­
kommen sein! D ie Id e e  ist prim itiv  wie der V erstand ih rer V ertre te r. E s  ist 
also ziemlich sicher, daß die Krankheit nicht einfache Folge der Gefangenschaft 
ist, und ebenso, daß sie sich hauptsächlich während der ersten M auserung  eingestellt;
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die Ursachen derselben müssen demnach auf V orgängen der ersten Lebensperiode 
beruhen.

Ic h  bin stark geneigt a ls  solche praedisponierende Ursachen Unbilden 
der 'W itte rung , Schrecken, F u rch t, erzeugt durch M ißhand lung , m angelhafte oder 
ungenügende N ah ru n g  und Reinlichkeit anzusprechen.

Doch seien die Ursachen, welche sie wollen, diese geben noch keinen A uf­
schluß über die innere N a tu r  der K rankheit, und über diese ist hier, so viel ich 
weiß, keinem Vogelkundigen etw as bekannt. E s  sind meistens entweder „G efangen­
w ärter zum V ergnügen", oder reine System atiker, wenn nicht bloße S am m le r von 
B ä lgen , denen F o rm  oder Besitz alles ist. E iner m einer Correspondenten schrieb 
m ir, die Sache wäre wohl bekannt und verwies mich auf (Sechstem und B arnesby ) 
„ 0 a .§ 6  u n d  8 in § 1 n §  L i r d s "  (in meinem Besitze), w orin  zwei Z eilen das ganze 
R eferat bilden, welche nichts sagen. M ir  selbst gestatten meine vielseitigen am t­
lichen und anderen Pflichten nicht eingehende Untersuchungen rc. anzustellen, ich 
m uß mich daher an europäische Vogelkenner um  A uskunft wenden, w as über die 
F rag e  der N a tu r  der Krankheit (nicht n u r  der Sym ptom e) bekannt ist, sowie 
über etwaige G egenm ittel und B eh an d lu n g , und w äre dem Auskunftgeber sehr 
dankbar.

Nachträglich w ill ich noch bemerken, w arum  ich eine parasitäre  und infektiöse 
N a tu r  derselben nicht fü r ausgeschlossen erachte. W ie oben e rw äh n t, gestattete 
ich dem Vogel eine ausgedehnte A nnäherung und Verkehr m it dem Gesunden. 
V or einigen M onaten  bemerkte ich aber zu meinem Schrecken, daß sich erst an 
dem einen, dann auch am andern Zeichen des F ed erau sfa lls  einstellten und zwar 
nahe am Hinterkopfe. D ie Besuche w urden daher sogleich sistirt, und die Vögel 
m orgens und abends reichlich m it P y re th ru m -P u lv e r  bestreut, nachdem sie m it 
W asser abgespritzt worden w aren. D a ra u f  verschwanden die kahlen S te llen  und 
bedeckten sich wieder m it Federn. D ie Ausbruchsstelle schließt Selbstentfederung 
gänzlich aus.

D a ß  ein Vogel ohne Gefieder zwei J a h re  hindurch am Leben und gesund 
bleiben kann, scheint m ir an sich selbst merkwürdig genug, um zur K enn tn is der 
V ogelliebhaber gebracht zu werden. Zuzuschreiben ist dies wohl der Thatsache, 
daß ihm möglichster Schutz gegen K älte (Z ugw ind  u. s. w .), sowie reichliche 
N ah ru n g  gew ährt wurde. An kalten T agen  blieb die obere H äfte des B a u e rs  
ganz m it einem Tuche um hüllt, an w arm en n u r halb. D e r leidende Vogel friß t 
zwei bis dreim al mehr täglich wie einer der G esunden, badet aber nie und fürchtet 
Benetzung.
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